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Das Kantonsspital Baden wurde in den 1970er Jahren erbaut und war 
lange Zeit ein wichtiger Bestandteil der regionalen Gesundheitsversorgung. 
Mit einer Nutzfläche von 50.000 Quadratmetern bot das Gebäude Platz 
für zahlreiche medizinische Einrichtungen und Patient:innen. Das Spital 
befindet sich in Baden-Dättwil, einem Stadtteil von Baden. Das ehemalige 
Bauerndorf hat nun einen neuen Bunker bekommen, der Spitalneubau 
„Agnes“. Nach dem Bau des neuen, moderneren Spitals steht der Altbau nun 
zur Diskussion: Abriss oder Umnutzung? Während die Betreiber des KSB 
einen Rückbau favorisieren, fordern Architekt:innen und Aktivist:innen eine 
nachhaltige Weiternutzung. 1

1 HSLU Reader 2025
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ÜBERNAHME
ein Exkurs in die Vergangenheit
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Es ist Feierabend in Baden, in den 50er Jahren; 
Hunderte Fahrräder rollen gleichzeitig über den As-
phalt, das Surren der Räder vermischt sich mit Ge-
sprächsfetzen und dem Klirren von Werkzeugen in 
den Taschen. Die Strassen füllen sich mit Menschen 
und beleben die Stadt. Wohnen und Arbeiten liegen 
noch nahe beieinander – das Leben organisiert sich 
entlang kurzer Wege und gewohnter Abläufe.

Harmonie
In den 1950er-Jahren wächst Baden im Rhythmus der Indust-
rie, während Dättwil scheinbar stillsteht. Eine Momentaufnah-
me zweier Orte, nur wenige Kilometer voneinander entfernt.

ÜBERNAHME Harmonie
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Alter Dättwiler Dorfkem mit freiem Land bis zu den Waldsäumen. So präsentierte sich Dättwil noch
bei der Eingemeindung. Bild oben zeigt das Dorf von der Anhöhe der Spitalpersonalhäuser Richtung
Mellingerstrasse (Foto: H. Dietiker). Die Luftaufnahme (Bild unten) umfasst den von den Bauernhäusern

geprägten Dorfkern. Im Vordergrund das stattliche Haus von Alfred Obrist am Dorfeingang.
Im Hintergrund der grüne Segelhof, wo sich hinter dem Forschungszentrum ein Einfamilienhausquartier

entwickelt hat. (Luftaufnahme Perrochet Lausanne; zur Verfügung gestellt von Alfred Renold)
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ÜBERNAHME

Nur wenige Kilometer entfernt liegt Dättwil. 
Eingebettet in eine hügelige Landschaft, scheint 
das Bauerndorf beinahe vergessen zwischen 
Feldern und Obstbäumen. Ein Ort, der wirkt, als 
könne er dem Wandel der Zeit trotzen. Wie in 
vielen Bauerndörfern jener Zeit fanden Produk-
tion und Reproduktion unter einem Dach statt. 
Das Haus war nicht nur Rückzugsort, sondern 
auch Arbeitsplatz, Stall, Lager und Treffpunkt 
zugleich. Pflege, Versorgung, Kochen und 
Schlafen waren Teil des öffentlichen, gemein-
schaftlichen Lebens. Die Jahre vergehen leise. 
In Dättwil bleibt vieles, wie es war – während 
drüben in Baden die Stadt wächst.

Harmonie
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Baden dehnt sich so sehr, dass ihre Nähte fast platzen. 
Eine Volksabstimmung im Jahr 1962 bringt Bewegung 
in Dorf.2 Die Eingemeindung Dättwils wird beschlossen. 
Baden erhält damit an verkehrsgünstiger Lage und in 
unmittelbarer Nähe eine attraktive Landreserve. Die rund 
sechzig Haushalte und Geschäfte, zusammen weniger 
als 300 Einwohnende, Dättwils lehnen ab – und werden 
dennoch überstimmt.3 Die festverwurzelte ältere Bevöl-
kerung muss sich an viel Neues gewöhnen, denn mit der 
Eingemeindung begann eine rasante Entwicklung.

1962 wird Dättwil gegen den Willen vieler Bewohner:innen 
nach Baden eingemeindet. Was folgt, ist ein rascher Wandel: 
Das einstige Bauerndorf wird zum städtisch geprägten Stadt-
teil mit Forschungszentrum, Spital und Verkehrsknoten – und 
verliert dabei Stück für Stück seine dörfliche Identität.

ÜBERNAHME

Konflikt
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Blick auf die Schwesternhäuser und Wohnbauten des Kantonsspitals (oben). Garten- und Wohnlandschaft

im Rüteli. Im Vordergrund der 1985 bezogene Bau der Baugenossenschaft Pro Familia. der sich
in die 1973 begonnene Gesamtuberbauung nahtlos einreiht (unten).
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Begegnung von Dorf und Stadt 1985: Noch ist Dättwil ein Dorf der Gemüsebauern geblieben. Unverbaut

ist noch das Land südlich des Restaurants Pinte (oben). Die neueste Dättwiler Uberbauung
zwischen Dorfund Autobahn wirdfür Neuzuzüger bezugsbereit. Blick vom Ergel gegen Osten (unten).
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2 Kaufmann 1986, S.33
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Kantonsspital Baden 1978

Die BBC errichtet ihr Forschungszentrum im Segelhof 
und das Kantonsspital Baden wächst Etage um Etage dem 
Himmel entgegen. Neue Verkehrsachsen entstehen, die 
Mellingerstrasse entwickelt sich zur Lebensader für In-
dustrie und Gewerbe. Was einst Kuhweiden waren, wird 
zu Bauzonen. Produktionsstätten verschwinden aus dem 
Wohnumfeld, und das Wohnen selbst wird zunehmend 
standardisiert und privatisiert. Was gleichzeitig bedeutet, 
dass die Reproduktion zur stillgelegten Bühne für un-
sichtbare Arbeit ohne Anerkennung wird.

ÜBERNAHME

20% Rabatt
auf Produkte von ACER

Jetzt profitieren

Menu

Vor 50 Jahren wurde der Grundstein zu einer Badener Erfolgsgeschichte

gelegt: 1967 entschied der Weltkonzern Brown, Boveri & Cie., ein

Forschungszentrum zu gründen. Es war die Hochblüte der BBC. Im selben

Jahr hatte der Stromkonzern die Maschinenfabrik Oerlikon übernommen

und damit seine Vormachtstellung in der Strombranche ausgebaut.

50 Jahre später feierte die Nachfolgegesellschaft ABB an diesem

Donnerstag das Jubiläum im Dättwiler Segelhof. Anders als es die

Boulevardzeitung «Blick» verkündete, kam zwar weder Bundespräsidentin

Doris Leuthard noch ABB-Verwaltungsratspräsident Peter Voser zur Feier.

Dennoch fand viel Prominenz den Weg nach Dättwil: ABB-CEO Ulrich

Spiesshofer und ABB-Schweiz-Chef Remo Lütolf feierten das Jubiläum

zusammen mit ABB-Technik-Chef Bazmi Husain und dem Leiter des

Forschungszentrums, Stefan Ramseier. Mauro Dell’Ambrogio,

Staatssekretär für Bildung, Forschung und Innovation hielt eine Ansprache.

Die Ansiedlung des Forschungszentrums im Segelhof war einst nicht nur

entscheidend für die Entwicklung der BBC, sondern auch für Dättwil als

Stadtteil von Baden. Fast hätte die «Chlosterschür» am Limmatufer in

Wettingen das Rennen gemacht. Doch nach drei Jahren der Planung und

der Standortsuche hiess es 1970 in der Hauszeitung der BBC: «Dättwil wird

Forschungsstadt». Das Unternehmen orientierte über den Neubau des

«Konzernforschungszentrums Baden-Dättwil» auf der grünen Wiese im

Segelhof. Im Sommer 1970 wurde dann mit dem Bau begonnen.

Anzeige

Entspannt renovieren ohne Maurer,
Maler und Gipser – In nur 90 Minuten zu
mehr Wohnkomfort mit dem
Renovationsfenster von 4B
Jetzt kontaktieren

Rund drei Jahre dauerten die Arbeiten. Am 24. Mai 1973 wurde das

Forschungszentrum feierlich eröffnet. Es war ein Meilenstein in der

Geschichte des Badener Weltkonzerns. Und es wurde zu einem

Prestigeinstitut der BBC.

ETH-Professor Ambros Speiser, der in den 50er-Jahren den Bau des ersten

Computers in der Schweiz leitete, baute das Forschungszentrum der BBC

auf und prägte es über Jahre als Direktor. Er schrieb damals über den

Neubau: «Das Gelände ‹Segelhof› in Dättwil bietet die ideale Umgebung:

Abseits vom Verkehrslärm und von der direkten Überbauung, mit

allseitigem Ausblick ins Grüne, aber nahe bei den grossen Brown Boveri

Werken in Baden, Turgi, Birr und Oerlikon und beim Flughafen Kloten,

findet der Forscher hier den Platz, an dem er nach Wahl die Isolation oder

den weltweiten Kontakt suchen kann.»

Von Anfang an gab es im Segelhof ein Auditorium mit einem Foyer, ein

Restaurant, eine Bibliothek und einen Konferenzsaal. Der Neubau im noch

völlig unverbauten Segelhof löste einen ersten Entwicklungsschub in

Dättwil aus. Die Gemeinde war erst 1962 zusammen mit den Dorfteilen

Münzlishausen und Rütihof mit Baden zusammengelegt worden – nicht

zuletzt, weil es in der Stadt nicht mehr genügend Bauland gab.

Als die BBC dann 1988 mit der schwedischen Asea zu ABB fusionierte,

wuchs die internationale Bedeutung des Konzerns. In Västerås, dem alten

Hauptsitz von Asea, betreibt ABB heute ebenfalls ein Forschungszentrum –

insgesamt sind es sieben auf der ganzen Welt. Der Standort Dättwil ist eine

anhaltende Erfolgsgeschichte. 220 Wissenschaftlerinnen und

Wissenschaftler aus über 40 Nationen arbeiten heute hier in über 50

Labors: Physiker, Chemiker, Informatiker und Ingenieure – die meisten

mit Doktortitel. Dazu kommen jeweils rund 120 Studenten und

Diplomanden im Jahr.

«Wir bauen auf den neuesten Erkenntnissen der Wissenschaft auf und

beantworten die offenen Fragen, die sich in der Technologieentwicklung

ergeben», sagt Stefan Ramseier, der das Forschungszentrum seit 2014

leitet. Und: «Wir zeigen auf, wie sich Wissen in Innovation überführen

lässt.» Das Forschungszentrum trage dazu bei, dass ABB bei den

Patentanmeldungen von Schweizer Unternehmen seit Jahren einen

Spitzenplatz belegt.

In Dättwil wurde etwa das «super-twisted nematic LCD» erfunden,

welches in den 80er-Jahren erstmals die Herstellung grösserer

Flüssigkristall-Bildschirme ermöglichte und weltweit lizenziert wurde. Ein

wichtiges Arbeitsgebiet in Dättwil sind auch sogenannte Leistungsschalter,

an deren Entwicklung das Forschungszentrum in den letzten 50 Jahren

einen grossen Anteil hatte. Sie schützen rund um den Globus

Hochspannungsnetze vor Blitzeinschlägen – und uns alle, in viel kleinerer

Form, als Sicherungen vor Stromschlägen im Haushalt.

Jetzt anmelden 

Melden Sie sich an und erhalten Sie hier Ihre individuellen Leseempfehlungen.

BADEN

Als die BBC vor 50 Jahren ein
Forschungszentrum gründete, begann die
Erfolgsgeschichte
Im Segelhof in Baden-Dättwil gründete die BBC 1967 ihr

Konzernforschungszentrum – eine Erfolgsgeschichte.

Drucken
Andreas Fahrländer

09.12.2017, 04.00 Uhr
Teilen

Als der Segelhof sonst noch unbebaut war und noch keine

Wasserkugel den Brunnen krönte: das Forschungszentrum kurz

nach der Eröffnung 1973.

ABB Archiv

Anzeige

Legendäres Handy Abo – unlimitierte
GB, Min + 12 GB EU Roaming für nur CHF
19.90
Jetzt Deal sichern!

Die Führungsriege am Jubiläumsabend: ABB-Technik-Chef

Bazmi Husain, CEO Ulrich Spiesshofer, Stefan Ramseier, Leiter

des Forschungszentrums und ABB-Schweiz-Chef Remo Lütolf

(v.l.).

Alex Spichale

«Allseitiger Ausblick ins Grüne»
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Legendäres Handy Abo – unlimitierte
GB, Min + 12 GB EU Roaming für nur CHF
19.90
Jetzt Deal sichern!

Die ersten LCD-Bildschirme

ABB BBC Bau Dättwil Innovation Jubiläum Maschinenfabrik Oerlikon
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Entdecken Sie das Panorama-
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Bitterer Spieltag für den FC
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Hier können Sie die Rechte an diesem Artikel erwerben

SCHNEISINGEN

Silvan Dillier mit reiner Muskelkraft schneller
als der beste E-Biker
vor 1 Stunde

Zwei Forscher an der Universität Lausanne sind dem Problem der sinkenden Geburtenrate in der Schweiz
nachgegangen. Ihre Erkenntnis: Kleinfamilien und Kinderlosigkeit bei Frauen sind die neue Norm. Vielleicht sind auch
in der Familienpolitik neue Ideen gefragt.

NEUE NORMEN

Frauen bereuen Mutterschaft: Sinkt darum die Geburtenrate?

Startseite Aargau Baden Baden - Als die BBC vor 50 Jahren ein Forschungszentrum gründete, begann die Erfolgsgeschichte

GemeindenAnmelden

BBC Forschungszentrum 1967

Autobahn A1 1970

Konflikt
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Heute zählt Dättwil rund 3‘500 Einwohner*innen und 7‘500 Arbeitsplätze. 4Die 
funktionale Trennung von Wohnen, Arbeiten und Sorgetragen hat Spuren hinterlassen, 
die bis heute sichtbar sind. Doch es regt sich wieder etwas. Mit der anstehenden 
Umnutzung des Kantonsspitals eröffnet sich ein neues Potenzial: ein Ort, der nicht 
mehr durch Professionalität distanziert, sondern öffentlich zugänglich ist. Wohnen und 
Arbeiten sollen hier wieder näher zusammenrücken. Die Produktion wird zum Werkzeug, 
um das Wohnen öffentlich und die Reproduktionsarbeit sichtbar zu machen. Ein Ort, 
an dem man wieder miteinander redet, an dem Raum nicht nur bewohnt, sondern 
gemeinsam ausgehandelt wird.

4 Baldinger 2022, S. 66
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VERWEBUNG
von Produktion und Reproduktion
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Dättwil ist geprägt durch eine klare funktionale Trennung: Indust-
rie- und Gewerbenutzungen dominieren an den Rändern, während 
Wohnen und Alltag in der Mitte eingepfercht sind. Diese strikte 
räumliche Aufteilung von Produktion (Arbeit) und Reproduktion 
(Wohnen, Versorgung, Erholung) folgt einem klassischen Pla-
nungsverständnis, das heute zunehmend hinterfragt wird. Die 
Trennung von öffentlichem und privatem Raum basiert auf Rollen-
bildern, in denen unbezahlte Sorgearbeit, meist von Frauen, un-
sichtbar blieb.
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REPRODUKTION : 
Arbeit, die das Leben und die Arbeitskraft erhält und 
erneuert – z. B. Haushaltsarbeit, Kinderbetreuung, 
Pflege. Sie ist oft unbezahlt und findet außerhalb der 
formellen Wirtschaft statt. 

VERWEBUNG

PRODUKTION : 
Arbeit, die direkt zur Herstellung von Gütern oder 
Dienstleistungen beiträgt und im kapitalistischen Sys-
tem Mehrwert erzeugt. Sie ist Teil des Produktionspro-
zesses und wird meist entlohnt.

Re-/Produktionsarbeit

Anzeige

Kommentare

Kommentar schreiben

Ohne Care-Arbeit würde unser Alltag nicht glattgehen. Trotzdem werden die räumlichen
Voraussetzungen für eine erfüllbare Pflege- und Betreuungsarbeit in der Raum- und
Stadtplanung wenig beachtet. Fotos: Steven HWG / Unsplash

Sorge-Arbeit braucht
Raum und Planung
Care-Arbeit und ihre räumlichen Voraussetzungen sind in
Raum- und Stadtplanung noch immer kaum Thema. Ein
Anlass von Urban Publics Zürich erörterte, wie Care-Arbeit
besser integriert werden könnte.

Rahel Marti   03.01.2024 19:01

Pflege, Betreuung, Ernährung, Hausarbeit, Freundschafts- und
Nachbarschaftsdienste sind Tätigkeiten, ohne die unser Alltag
nicht glattgehen würde. Sie werden täglich nachgefragt und
täglich ausgeführt, ob bezahlt oder unbezahlt. Aber passende
räumliche Voraussetzungen, um Care-Arbeiten zu erfüllen,
werden in Ortsplanungen oder Bebauungsprojekten selten
geschaffen. Darum beginnt dieser kurze Bericht zum Thema
wie viele vor ihm: Mit der Feststellung, dass räumliche Aspekte
von Care-Arbeit in Raumplanung, Stadtplanung und
Architektur noch immer vernachlässigt werden.

Die postpatriarchal-solidarische Lebenswelt von 2071
Was aber wäre, würde die Sorge-Arbeit ins Herz der Raum- und
Stadtplanung gerückt? Das überlegt Barbara Zibell im 2022
erschienenen Buch «Care-Arbeit räumlich denken». Die
Expertin für raumrelevante Genderkompetenz und emeritierte
Professorin für Planungssoziologie und Gender Studies an der
Universität Hannover leuchtet darin die vielschichtigen Bezüge
zwischen Sorge-Arbeit und Raum aus. Diese theoretischen
Grundlagen stockt sie um konkrete Leitbilder auf. Etwa zum
Thema Wohnen: «Wenn die Sorge im Mittelpunkt steht, dann
gibt es für alle gute Räume zum Leben, keine Wohnung ohne
Individualraum, keine Wohneinheit ohne Gemeinschaftsraum,
keine Wohnung ohne unmittelbaren Zugang zu einem
ausreichend bemessenen und überdachten Aussenraum. (…)
Räume zum Leben entstehen, wenn Vorstellungen zum
künftigen Zusammenleben bei allen Planungen von
Siedlungen, Quartieren oder Stadtbausteinen von Beginn an
mitgedacht werden.»

In einer ausführlichen Zukunftsvision begibt sich Barbara
Zibell ins Jahr 2071 – wenn wir 100 Jahre Frauenstimmrecht
feiern werden – und schildert die dannzumal nachhaltige,
postpatriarchal-solidarische Lebenswelt und ihre räumlichen
Grundlagen in Wohnungen, Häusern und Quartieren. Es sind
konkrete Beschriebe besserer, weil fürsorglicherer gebauter
Umfelder. Der rhetorische Trick mit der Zukunft gestattet es
Zibell, im Präsens zu schreiben. Das macht ihren Zukunftsraum
realer. So bleibt die Leserin weniger in «So etwas kann man
doch glatt vergessen!»-Denkmustern hängen und überlegt
öfter mal: «Ja, warum eigentlich nicht so?!»

Diskussion bei Urban Publics Zürich
Ende November war Zibell zu Gast bei der Gruppe «Urban
Publics Zürich» (UpZ), die in losen Folgen Diskussionen über
Stadtforschung, Stadtgesellschaft und Stadtpolitik organisiert.
Zibell stellte ihr Buch «Care-Arbeit räumlich denken» vor und
las daraus. Anschliessend informierte Lindsay Blair Howe,
Mitglied von Urban Publics Zürich und Assistenzprofessorin für
Architektur und Gesellschaft an der Universität Liechtenstein,
über ein Forschungsprojekt in der Peripherie von
Johannesburg, in dem sie und ihr Team Wegebeziehungen von
Care-Arbeitenden untersuchten. Da diese sich kaum zentral
gelegene Wohnungen leisten können, müssen sie lange
Arbeitswege aus der Peripherie hinnehmen. Weil die
Verkehrsverbindungen kaum ausreichend und teils teuer sind,
bleibt für die Betreuung der eigenen Kinder kaum Zeit, sodass
diese oft ausserhalb der Kernfamilie bei Verwandten
aufwachsen. Mehrheitlich sind weiblich sozialisierte Personen
mit Care-Arbeit beschäftigt. In der Regel sind die Jobs  schlecht
bezahlt, physisch und psychisch anstrengend und an
unregelmässige oder unangenehme Arbeitszeiten gebunden,
wodurch das eigene Sozialleben oder Kulturleben auf der
Strecke bleibt.

Die am ETH-Institut für Raum- und Landschaftsentwicklung
forschende Anthropologin Carole Ammann ergänzte, dass Care-
Arbeit immer verkörperlichte Arbeit ist und dies auf zwei
Arten: Erstens findet sie im Raum statt und zweitens unter
Einsatz des eigenen Körpers. Care-Arbeit verlangt körperliche
Anwesenheit – Home Office ist unmöglich. Die Ökonomin
Mascha Madörin habe überdies festgehalten, so Ammann, dass
Care-Arbeit nicht rationalisiert werden könne: Sie wird nicht
besser, wenn man sie schneller erledigt. Dennoch seien wir als
Gesellschaft nicht bereit, diesen Zeitbedarf angemessen zu
entlöhnen.

Neuer SIA-Lehrgang: «Gendersensibles Planen und Bauen»
Das seien keine neuen Erkenntnisse, stellte Barbara Zibell fest;
die feministische Raumforschung habe diese Sachverhalte
schon in den 1970er Jahren thematisiert. Der heutige Blick sei
jedoch differenzierter, was zur Herausforderung werden könne:
«Der Themen-Pudding wird immer fluffiger», so drückte sie es
aus, und manchmal frage sie sich in suchenden Debatten:
«Worum geht es uns nun eigentlich genau?» Für sich kann
Zibell diese Frage jedoch klar und deutlich beantworten: «Mein
Anliegen war und ist es, dass Care-Arbeit besser gesehen und
besser wertgeschätzt wird und dass bezahlte Care-Arbeit besser
bezahlt wird.» 

Zusammen mit anderen setzt sich Zibell weiterhin dafür ein,
dass die Raum- und Stadtplanung der Sorge-Arbeit mehr
Bedeutung einräumt. Gelingen kann dies, wenn
Planungsteams menschlich diverser und fachlich kompetenter
werden. Zibell hat daher zusammen mit Doris Königer und
Olympia Georgoudaki einen neuen SIA-Lehrgang konzipiert:
«Gendersensibles Planen und Bauen» – eine Kooperation
zwischen SIA inForm, Frau und SIA und dem Verein Lares –
startet Ende Januar und vermittelt in fünf Modulen, was
alltagsgerechte Planung bedeutet und welche räumlichen
Grundlagen Care-Arbeit unterstützen, sodass sie den damit
Beschäftigten leichter fällt.

Mehr Informationen zum Anlass und Urban Publics Zürich: www.urbanpublics.org

Das Buch: Care-Arbeit räumlich denken. Feministische Perspektiven auf Planung und
Entwicklung. Barbara Zibell. Efef Verlag, ca. 200 Seiten. ISBN 978-3-906199-25-2
Erhältlich für 29 Franken bei Hochparterre Bücher.
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„Eine Trennung in Wohn-, Markt-, 
Geschäftsviertel oder Industriegebiete in 
Städten ignoriert den Alltag von Frauen, 
die häufig Beruf und andere Aufgaben wie 
Kinderbetreuung ausbalancieren müssen.“

Leslie Kern

VERWEBUNG Funktionstrennung

5 Peteranderl 2020
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Beim ersten Besuch auf dem 
KSB-Areal hatte ich ein mulmiges 
Gefühl. Ob es an der Atmosphäre 
des Ortes lag oder an meiner 
Unsicherheit, was man mit so 
einem riesen Ding macht, kann 
ich nicht genau sagen. Vlt. haben 
auch einfach Spitäler nicht so gute 
vibes...logischerweise. 
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«Wir hatten die Situation zu jeder Sekunde
im Griff» – jetzt meldet sich einer der beiden
Segler vom Hallwilersee zu Wort
Beim Sturm vom Sonntagnachmittag verlor ein Segelboot auf

dem Hallwilersee seinen Mast, teilte die Kantonspolizei mit. Nach

dem AZ-Bericht stellt einer der beiden Segler die Situation in

einem anderen Licht dar.
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Zentren Sandra Ardizzone

Laufenburg Grössere Kundenmagnete fehlen in den Zentren

kleinerer Gemeinden und Städte oft, so beispielsweise in der

Laufenburger Altstadt. Dadurch fehlt den kleineren Läden oft

auch Kundschaft. Dass Grossisten in den Zentren kleinerer

Gemeinden häufig fehlen, hat unter anderem damit zu tun, dass

diese grosse Ladenflächen brauchen, die in Dörfern oder kleinen

Städten nicht vorhanden sind.

Alex Spichale

Die Dorf- und Stadtkerne verkümmern zunehmend.» Zu diesem Schluss

kommt der Aargauische Gewerbeverband (AGV) – ein hartes Urteil. «Es ist

aber leider wirklich so», sagt Kurt Schmid, Präsident des Verbands. Die

Gründe liegen laut dem AGV unter anderem im Strukturwandel sowie im

Rückzug und in der Verdrängung von Detaillisten, Gastrobetrieben,

Handwerkern und Gewerbebetrieben aus den Ortskernen. «Dadurch

entstehen gar Geisterstädte», so Schmid.

Weiterlesen nach der Anzeige

«Wir haben uns gefragt: Wollen wir einfach zuschauen oder etwas

unternehmen?» Deshalb habe man sich entschieden, das Thema zum

Jahresmotto zu machen und eine Arbeitsgruppe zu gründen, die sich dem

Problem annimmt.

«Wir wurden vom Interesse der Gewerbevereine überflutet», erzählt

Schmid. Man sei überrascht gewesen, dass das Thema so viele

angesprochen habe. Die dann gegründete Arbeitsgruppe, bestehend aus

Präsidenten verschiedener Gewerbevereine, Unternehmern, Raumplanern

und einem Gemeindeammann, hat sich während eines ganzen Jahres mit

dem Thema beschäftigt. Die neun Mitglieder der Gruppe haben nun ein

Thesenpapier verfasst, das von der Delegiertenversammlung des AGV

einstimmig veröffentlicht und beschlossen wurde.

Kernzonen sind zu gross

«Viele Liegenschaften zerfallen und stehen leer. Die meisten Kernzonen

sind zu gross. Den bauwilligen Liegenschaftseigentümern werden

übermässige Auflagen verordnet», wird die Problematik in diesem Papier

zusammengefasst. Um dem entgegenzuwirken, hat die Gruppe eine Liste

von Forderungen an verschiedene Interessengruppen verfasst.

Gewerbevereine sollen mehr Engagement an den Tag legen, die Behörden

müssten ihren Spielraum kennen und ausschöpfen, Grundeigentümer

sollen sich vernetzen.

Konkret verlangt das Thesenpapier beispielsweise, dass Gewerbevereine

sich regelmässig mit den Behörden austauschen und intern eine Person

bestimmen, die für das Thema verantwortlich ist. Den kommunalen

Behörden wird vorgeschlagen, Strategien zur Entwicklung von Ortskernen

zu entwickeln und diese offenzulegen. Ausserdem sollen die

Lärmgrenzwerte in den betroffenen Zonen gelockert werden. Auch der

Verkehrserschliessung müsse Beachtung geschenkt werden – sowohl im

öffentlichen als auch im Privatverkehr.

Der wichtigste Punkt ist laut Kurt Schmid jedoch, dass die Vorschriften und

Auflagen in den Gemeinden gelockert werden. Nur Kundenmagnete wie

beispielsweise Coop, Denner oder Migros würden Laufkundschaft bringen

und so auch für benachbarte Fachgeschäfte wieder eine höhere

Besucherfrequenz bedeuten.

Aber: Solche Grossverteiler bräuchten eine Ladenfläche von rund 500 bis

600 Quadratmetern, wie Schmid erklärt. «Die Bau- und

Nutzungsordnungen verhindern das aber in den meisten Gemeinden», so

Schmid. Das Resultat: «Die Grosshändler ziehen irgendwo auf eine grosse

Wiese ausserhalb der Gemeinden in ein Einkaufscenter.»

Auch sollen laut dem AGV die Kernzonen der Gemeinden verkleinert

werden. «Natürlich braucht es einige historische Gebäude, die erhalten

bleiben müssen», sagt Schmid. «Diesen Liegenschaften darf man den

‹Ballenberg-Status› geben», fügt er an. Den Rest aber müsse man freigeben

und vollständig anders nutzen dürfen, das heisst sogar zweckbezogen neu

erstellen. So sei es auch möglich, in den kleineren Gemeinden des Kantons

einen belebteren Ortskern zu bewirken.

Comeback der Stadtkerne?

Doch ist das Problem der Geisterstädte mit den Forderungen des AGV

behoben? «Ein wichtiger Teil ist auch das Einkaufsverhalten der

Konsumenten», erwähnt Kurt Schmid. Und dieses zu ändern, sei praktisch

unmöglich. Also müsse man das Angebot nach dem Bedürfnis ausrichten.

Er ist zuversichtlich, dass die Stadt- und Dorfkerne des Kantons ein

Comeback erleben könnten, wenn die betroffenen Parteien sich an den

Forderungen des AGV orientieren. «Dafür muss aber auch die Bereitschaft

da sein», sagt der Verbandspräsident. «Sonst bringt das alles leider gar

nichts.»

Mehr Artikel dieser Gemeinden

JETZT ENTDECKEN

ZENTREN

Trostlos: So will das Gewerbe den Aargauer
Dorfkernen wieder Leben einhauchen
Dorf- und Stadtkerne im Kanton verlieren zusehends an Gewerbe und

Attraktivität. Der Aargauische Gewerbeverband stellt nun

Forderungen.

Kelly Spielmann

18.12.2018, 04.30 Uhr
Merken Drucken Teilen
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aber leider wirklich so», sagt Kurt Schmid, Präsident des Verbands. Die

Gründe liegen laut dem AGV unter anderem im Strukturwandel sowie im

Rückzug und in der Verdrängung von Detaillisten, Gastrobetrieben,

Handwerkern und Gewerbebetrieben aus den Ortskernen. «Dadurch

entstehen gar Geisterstädte», so Schmid.

Weiterlesen nach der Anzeige

«Wir haben uns gefragt: Wollen wir einfach zuschauen oder etwas

unternehmen?» Deshalb habe man sich entschieden, das Thema zum

Jahresmotto zu machen und eine Arbeitsgruppe zu gründen, die sich dem

Problem annimmt.

«Wir wurden vom Interesse der Gewerbevereine überflutet», erzählt

Schmid. Man sei überrascht gewesen, dass das Thema so viele

angesprochen habe. Die dann gegründete Arbeitsgruppe, bestehend aus

Präsidenten verschiedener Gewerbevereine, Unternehmern, Raumplanern

und einem Gemeindeammann, hat sich während eines ganzen Jahres mit

dem Thema beschäftigt. Die neun Mitglieder der Gruppe haben nun ein

Thesenpapier verfasst, das von der Delegiertenversammlung des AGV

einstimmig veröffentlicht und beschlossen wurde.

Kernzonen sind zu gross

«Viele Liegenschaften zerfallen und stehen leer. Die meisten Kernzonen

sind zu gross. Den bauwilligen Liegenschaftseigentümern werden

übermässige Auflagen verordnet», wird die Problematik in diesem Papier

zusammengefasst. Um dem entgegenzuwirken, hat die Gruppe eine Liste

von Forderungen an verschiedene Interessengruppen verfasst.

Gewerbevereine sollen mehr Engagement an den Tag legen, die Behörden

müssten ihren Spielraum kennen und ausschöpfen, Grundeigentümer

sollen sich vernetzen.

Konkret verlangt das Thesenpapier beispielsweise, dass Gewerbevereine

sich regelmässig mit den Behörden austauschen und intern eine Person

bestimmen, die für das Thema verantwortlich ist. Den kommunalen

Behörden wird vorgeschlagen, Strategien zur Entwicklung von Ortskernen

zu entwickeln und diese offenzulegen. Ausserdem sollen die

Lärmgrenzwerte in den betroffenen Zonen gelockert werden. Auch der

Verkehrserschliessung müsse Beachtung geschenkt werden – sowohl im

öffentlichen als auch im Privatverkehr.

Der wichtigste Punkt ist laut Kurt Schmid jedoch, dass die Vorschriften und

Auflagen in den Gemeinden gelockert werden. Nur Kundenmagnete wie

beispielsweise Coop, Denner oder Migros würden Laufkundschaft bringen

und so auch für benachbarte Fachgeschäfte wieder eine höhere

Besucherfrequenz bedeuten.

Aber: Solche Grossverteiler bräuchten eine Ladenfläche von rund 500 bis

600 Quadratmetern, wie Schmid erklärt. «Die Bau- und

Nutzungsordnungen verhindern das aber in den meisten Gemeinden», so

Schmid. Das Resultat: «Die Grosshändler ziehen irgendwo auf eine grosse

Wiese ausserhalb der Gemeinden in ein Einkaufscenter.»

Auch sollen laut dem AGV die Kernzonen der Gemeinden verkleinert

werden. «Natürlich braucht es einige historische Gebäude, die erhalten

bleiben müssen», sagt Schmid. «Diesen Liegenschaften darf man den

‹Ballenberg-Status› geben», fügt er an. Den Rest aber müsse man freigeben

und vollständig anders nutzen dürfen, das heisst sogar zweckbezogen neu

erstellen. So sei es auch möglich, in den kleineren Gemeinden des Kantons

einen belebteren Ortskern zu bewirken.

Comeback der Stadtkerne?

Doch ist das Problem der Geisterstädte mit den Forderungen des AGV

behoben? «Ein wichtiger Teil ist auch das Einkaufsverhalten der

Konsumenten», erwähnt Kurt Schmid. Und dieses zu ändern, sei praktisch

unmöglich. Also müsse man das Angebot nach dem Bedürfnis ausrichten.

Er ist zuversichtlich, dass die Stadt- und Dorfkerne des Kantons ein

Comeback erleben könnten, wenn die betroffenen Parteien sich an den

Forderungen des AGV orientieren. «Dafür muss aber auch die Bereitschaft

da sein», sagt der Verbandspräsident. «Sonst bringt das alles leider gar

nichts.»

Mehr Artikel dieser Gemeinden
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Das Kantonsspital Baden wirkt wie eine abgeschottete Insel. Wer 
nicht Patient:in, Angehörige:r oder Angestellte:r ist, hat keinen 
Grund, das Gelände zu betreten – und fühlt sich dort auch nicht 
willkommen. Die Architektur folgt vor allem inneren Abläufen wie 
Organisation und Effizienz. Außenräume sind kaum gestaltet, 
Übergänge zum Quartier fehlen. Statt Teil der Dorfstruktur zu sein, 
bleibt das Areal isoliert. 
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VERANSTALTUNGENVON ARCHITEKTUR BASEL AM 9. MÄRZ 2021

VERWANDTE BEITRÄGE

CEU Inácio Monteiro, São Paulo © Danilo Zamboni 2018

Access for all: São Paulos soziale Infrastrukturen im S AM

Das S AM Schweizerisches Architekturmuseum zeigt vom 20. März bis 15. August 2021 die Ausstellung ‹Access for All: São

Paulos soziale Infrastrukturen›. ‹Access for All› ermöglicht einen vertiefenden Blick auf Gebäude, Freiräume und

Infrastrukturbauten unterschiedlicher Grösse und zeigt, wie diese inklusive Orte für die Stadtgesellschaft São Paulos

schaffen. Nach Stationen in São Paulo und New York wird die Ausstellung des Architekturmuseums der TU München neu

in Basel gezeigt. Das S AM erweitert die ursprüngliche Ausstellung in Kooperation mit der Fachhochschule

Nordwestschweiz FHNW, Institut Architektur (Lehrstuhl Prof. Shadi Rahbaran und Prof. Ursula Hürzeler) für die

Ausstellung in Basel um grossmasstäbliche Modelle der ausgewählten Bauten und einen Ausstellungsteil mit studentischen

Analysen, in denen die Grundprinzipien der Paulista-Architektur auf Standorte in Basel und Umgebung übertragen

werden.

Swimming Pool 13th floor – Roof Terrace of SESC 24 de Maio, São Paulo © Ciro Miguel 2018

Öffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und Sport

São Paulo tätigt seit Jahrzehnten erhebliche Investitionen in neue architektonische Infrastrukturen, um die räumliche Enge der

Megacity zu kompensieren und dem wachsenden Bedarf nach öffentlichen Räumen für Kultur, Erholung und Sport gerecht zu

werden. Die Ausstellung ‹Access for All› präsentiert Architektur und gebaute Freiräume aus den Jahren 1950 bis heute, jener

Zeitspanne, in der sich die moderne Architektur Brasiliens etablierte und konsolidierte. Sie bietet sowohl einen historischen

Überblick als auch eine Analyse zeitgenössischer Architektur, wobei alle Projekte in ihrem gegenwärtigen Zustand untersucht

werden und der Fokus stets auf auf Programm und Nutzung, statt auf formalen Aspekten liegt. Ein Schwerpunkt der Ausstellung ist

die Verflechtung von Architektur und Stadt: Wie z.B. Trottoirs fliessend in Rampen und Treppen übergehen und wie sie, an anderen

Stellen, als erhöhte Plätze oder Dachterrassen wieder im Stadtbild auftauchen. Es wird gezeigt, wie die Stadt durch Architekt*innen

aus dem Massstab der Einzelgebäude heraus gestaltet wird, und wie sich die akkumulierte gebaute Logik einer Stadt wiederum auf

ihre Bauten und Freiräume auswirkt. Im Gegensatz zu den monofunktionalen, ikonischen Bauprojekten, die immer noch das Ideal

vieler Stadtverwaltungen sind, plädiert ‹Access for All› für eine Architektur, die vielfältige kulturelle, soziale und

Erholungsfunktionen erfüllt und dem Wohl der Stadtgesellschaft nachhaltig dient.

MASP (Museo de Arte de São Paulo) Architect: Lina Bo Bardi – Photographed on a Sunday when Avenida Paulista is closed to

vehicle traffic © Ciro Miguel 2018

Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?

Im Hauptteil der Schau werden 12 exemplarische Bauten, Freiräume und Infrastrukturbauten aus São Paulo vorgestellt,

zusammengefasst in «Open Spaces» («Freiräume»), «Large, Multiprogrammatic Buildings» («Grosse, multiprogrammatische

Bauten») und «Avenida Paulista». Die Projekte und ihre alltägliche Nutzung werden mittels Texten, Fotografien, Filmbeiträgen,

Zeichnungen, archivarischen Faksimiles und neuen Modellen im Massstab 1:100, die von Studierenden der FHNW angefertigt

werden, greifbar gemacht. Die Projekte reichen von Klassikern der brasilianischen Moderne wie Oscar Niemeyers ‹Markise des

Ibirapuera-Parks› (1954) oder Lina Bo Bardis ‹Kunstmuseum São Paulo› (1968) bis hin zu kürzlich fertiggestellten Projekten wie das

Kulturzentrum ‹SESC 24 de Maio› (2017) von Paulo Mendes da Rocha und MMBB Arquitetos.

Minhocão closed on a Sunday, São Paulo © Ciro Miguel 2018

Auch jenseits der klassischen Architektur werden anonyme Bestandteile der Stadtinfrastruktur unter die Lupe genommen: zum

Beispiel die Stadtautobahn ‹Minhocão›, die nachts und an Wochenenden für den Autoverkehr gesperrt wird und mittlerweile zu

einem der beliebtesten und inklusivsten Erholungsräume der Stadt geworden ist. Im vorletzten Teil liegt der Schwerpunkt auf den

Stimmungen, die diese Architekturen produzieren. Wie fühlt es sich an, in diesen Räumen zu verweilen? Was hört man, was sieht

man? Hier können die Besucher*innen anhand von Guckkasten-Modellen, die in Zusammenarbeit mit Studierenden der FHNW

entwickelt wurden und welche alltägliche Szenen aus ausgewählten Projekten nachstellen, dies selbst entdecken. Die Modelle

werden von grossformatigen Fotografien des Architekten und Künstlers Ciro Miguel sowie filmische Porträts ausgewählter Projekte

ergänzt, um die tagtägliche Aneignung dieser Räume durch die Bevölkerung zu veranschaulichen. Zum Abschluss geht es von São

Paulo zurück nach Basel: Im letzten Teil der Ausstellung werden Visionen und Projekte von Studierenden des Instituts Architektur

FHNW gezeigt, die unter dem Motto ‹Access for All – Learning from São Paulo› im Herbstsemester 2020 für fünf Standorte entlang

des Rheins in Basel entwickelt wurden. Die Aufgabe bestand darin, Prinzipien aus den Projekten in der Ausstellung für den lokalen

Kontext neu zu interpretieren, um den öffentlichen Charakter dieser Orte zu erhöhen. Dadurch endet die Ausstellung mit einer

Einladung zu einer fortwährenden Diskussion darüber, welche Lektionen die Architekturen und Freiräume São Paulos auch für

andere Städte auf der Welt haben könnten.

“The Beach” SESC Pompéia, São Paulo, Architect: Lina Bo Bardi. © Ciro Miguel 2018

Eingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine Kulturbotschaft

Ein zentraler Teil der Adaption der Schau für Basel ist die Errichtung einer Rampe an der Fassade des Museums, die während der

Laufzeit der Ausstellung als temporärer Eingang für das S AM dient. Die Wahl einer Rampe ist nicht zufällig: in vielen Bauten in São

Paulo werden Rampen eingesetzt, um architektonische Innenräume mit der Stadt zu verbinden und Räume zu schaffen, an denen

sich Menschen begegnen.  Die Rampe am S AM erfüllt eine ähnliche Funktion. Sie erweitert faktisch und symbolisch den

öffentlichen Raum der Strasse in das Gebäude hinein. Gleichzeitig wird mit der Schaffung eines neuen direkten Eingangs in der

Fassade das Museum der Stadt gegenüber geöffnet. Somit wird das Prinzip des ‹Zugangs für Alle› performativ umgesetzt und

erlebbar gemacht.

Pay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle Teilhabe

‹Access for All› soll den Zugang für alle tatsächlich ermöglichen. Deshalb wird das S AM für die Dauer der Ausstellung auf das

Verkaufen von obligatorischen Eintrittsbillets verzichten. Die Höhe des Eintritts ist frei wählbar und setzt die Schwelle zum Besuch

der Ausstellung deutlich herab. Statt des üblichen Aufsichtspersonals wird es während ‹Access for All› ein Begrüssungsteam geben,

welches alle Besuchenden, Neugierigen und zufällig Erscheinenden am Kopf der Rampe empfängt und in die Ausstellung geleitet.

Auch dieses Angebot lässt das sonst hinter dicken Mauern gelegene Innere des Museums mit dem öffentlichen Raum verschmelzen.

Centro Cultural, São Paulo © Ciro Miguel 2018

Breites Begleitprogramm mit Angeboten für AlleBreites Begleitprogramm mit Angeboten für AlleBreites Begleitprogramm mit Angeboten für AlleBreites Begleitprogramm mit Angeboten für Alle

Zur Vertiefung der Thematik bietet das S AM Schweizerisches Architekturmuseum diverse Veranstaltungen für ein breites Publikum

an. Die Ausstellung ‹Access for All› stellt insbesondere eine Chance zur Auseinandersetzung mit stadtplanerisch aktuellen Themen

sowie mit gesellschaftlichen Fragen des städtischen Lebens dar. Das ist der Schwerpunkt des umfangreichen Führungsprogramms

zur Schau, das neben öffentliche Führungen durch die Ausstellung in deutscher, englischer und portugiesischer Sprache auch

thematische Rundgänge im Stadtraum rund um das Museum umfasst. In einem besonderen Führungsformat macht die

brasilianischschweizerische Architektin Andrea Landell de Moura Staehlin eine Annotation der Führung, in der sie neue

Perspektiven auf die Ausstellungsinhalte aus der Sicht einer Nutzerin und praktizierenden Architektin öffnet. Im internationalen

Symposium ‹The Space We Share› in Zusammenarbeit mit der Future Architecture Platform FAP (19.6.21, 14-18 Uhr, in der Stiftung

Brasilea), das sich an Fachkreise und Studierende wendet, präsentieren junge Kreativen aus ganz Europa neue Visionen und

Sichtweisen auf das Thema öffentlicher Raum. Und in einer Weiterführung des Forums Städtebau ‹Basel 2050› über städtebauliche

Zukunftsvisionen für Basel (eine Koproduktion mit Städtebau und Architektur des Bau- und Verkehrsdepartements Basel-Stadt)

geht es am 28.5.21 ganz im Zeichen von ‹Access for All› um Freiräume in der Stadt. Auch für Kinder und Familien ist etwas dabei: In

den Basler Sommerferien wird ein Programm für Kinder (6-11 Jahre) unter dem Motto ‹Basel für alle! – Stadt entdecken, erleben,

gestalten› angeboten.

SESC Pompéia, São Paulo © Danilo Zamboni 2018

BegleitpublikationBegleitpublikationBegleitpublikationBegleitpublikation

‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›

Zur Ausstellung ist 2019 die Publikation ‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›, herausgegeben von Andres Lepik

und Daniel Talesnik, bei Park Books erschienen (ISBN 978-3-03860-163-0, CHF 39, in Englisch), die im Museumsshop des S AM

erhältlich sein wird.

Quelle: www.sam-basel.org
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CEU Inácio Monteiro, São Paulo © Danilo Zamboni 2018

Access for all: São Paulos soziale Infrastrukturen im S AM

Das S AM Schweizerisches Architekturmuseum zeigt vom 20. März bis 15. August 2021 die Ausstellung ‹Access for All: São

Paulos soziale Infrastrukturen›. ‹Access for All› ermöglicht einen vertiefenden Blick auf Gebäude, Freiräume und

Infrastrukturbauten unterschiedlicher Grösse und zeigt, wie diese inklusive Orte für die Stadtgesellschaft São Paulos

schaffen. Nach Stationen in São Paulo und New York wird die Ausstellung des Architekturmuseums der TU München neu

in Basel gezeigt. Das S AM erweitert die ursprüngliche Ausstellung in Kooperation mit der Fachhochschule

Nordwestschweiz FHNW, Institut Architektur (Lehrstuhl Prof. Shadi Rahbaran und Prof. Ursula Hürzeler) für die

Ausstellung in Basel um grossmasstäbliche Modelle der ausgewählten Bauten und einen Ausstellungsteil mit studentischen

Analysen, in denen die Grundprinzipien der Paulista-Architektur auf Standorte in Basel und Umgebung übertragen

werden.

Swimming Pool 13th floor – Roof Terrace of SESC 24 de Maio, São Paulo © Ciro Miguel 2018

Öffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und SportÖffentlichen Räume für Kultur, Erholung und Sport

São Paulo tätigt seit Jahrzehnten erhebliche Investitionen in neue architektonische Infrastrukturen, um die räumliche Enge der

Megacity zu kompensieren und dem wachsenden Bedarf nach öffentlichen Räumen für Kultur, Erholung und Sport gerecht zu

werden. Die Ausstellung ‹Access for All› präsentiert Architektur und gebaute Freiräume aus den Jahren 1950 bis heute, jener

Zeitspanne, in der sich die moderne Architektur Brasiliens etablierte und konsolidierte. Sie bietet sowohl einen historischen

Überblick als auch eine Analyse zeitgenössischer Architektur, wobei alle Projekte in ihrem gegenwärtigen Zustand untersucht

werden und der Fokus stets auf auf Programm und Nutzung, statt auf formalen Aspekten liegt. Ein Schwerpunkt der Ausstellung ist

die Verflechtung von Architektur und Stadt: Wie z.B. Trottoirs fliessend in Rampen und Treppen übergehen und wie sie, an anderen

Stellen, als erhöhte Plätze oder Dachterrassen wieder im Stadtbild auftauchen. Es wird gezeigt, wie die Stadt durch Architekt*innen

aus dem Massstab der Einzelgebäude heraus gestaltet wird, und wie sich die akkumulierte gebaute Logik einer Stadt wiederum auf

ihre Bauten und Freiräume auswirkt. Im Gegensatz zu den monofunktionalen, ikonischen Bauprojekten, die immer noch das Ideal

vieler Stadtverwaltungen sind, plädiert ‹Access for All› für eine Architektur, die vielfältige kulturelle, soziale und

Erholungsfunktionen erfüllt und dem Wohl der Stadtgesellschaft nachhaltig dient.

MASP (Museo de Arte de São Paulo) Architect: Lina Bo Bardi – Photographed on a Sunday when Avenida Paulista is closed to

vehicle traffic © Ciro Miguel 2018

Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?Was sieht man in der Ausstellung genau?

Im Hauptteil der Schau werden 12 exemplarische Bauten, Freiräume und Infrastrukturbauten aus São Paulo vorgestellt,

zusammengefasst in «Open Spaces» («Freiräume»), «Large, Multiprogrammatic Buildings» («Grosse, multiprogrammatische

Bauten») und «Avenida Paulista». Die Projekte und ihre alltägliche Nutzung werden mittels Texten, Fotografien, Filmbeiträgen,

Zeichnungen, archivarischen Faksimiles und neuen Modellen im Massstab 1:100, die von Studierenden der FHNW angefertigt

werden, greifbar gemacht. Die Projekte reichen von Klassikern der brasilianischen Moderne wie Oscar Niemeyers ‹Markise des

Ibirapuera-Parks› (1954) oder Lina Bo Bardis ‹Kunstmuseum São Paulo› (1968) bis hin zu kürzlich fertiggestellten Projekten wie das

Kulturzentrum ‹SESC 24 de Maio› (2017) von Paulo Mendes da Rocha und MMBB Arquitetos.

Minhocão closed on a Sunday, São Paulo © Ciro Miguel 2018

Auch jenseits der klassischen Architektur werden anonyme Bestandteile der Stadtinfrastruktur unter die Lupe genommen: zum

Beispiel die Stadtautobahn ‹Minhocão›, die nachts und an Wochenenden für den Autoverkehr gesperrt wird und mittlerweile zu

einem der beliebtesten und inklusivsten Erholungsräume der Stadt geworden ist. Im vorletzten Teil liegt der Schwerpunkt auf den

Stimmungen, die diese Architekturen produzieren. Wie fühlt es sich an, in diesen Räumen zu verweilen? Was hört man, was sieht

man? Hier können die Besucher*innen anhand von Guckkasten-Modellen, die in Zusammenarbeit mit Studierenden der FHNW

entwickelt wurden und welche alltägliche Szenen aus ausgewählten Projekten nachstellen, dies selbst entdecken. Die Modelle

werden von grossformatigen Fotografien des Architekten und Künstlers Ciro Miguel sowie filmische Porträts ausgewählter Projekte

ergänzt, um die tagtägliche Aneignung dieser Räume durch die Bevölkerung zu veranschaulichen. Zum Abschluss geht es von São

Paulo zurück nach Basel: Im letzten Teil der Ausstellung werden Visionen und Projekte von Studierenden des Instituts Architektur

FHNW gezeigt, die unter dem Motto ‹Access for All – Learning from São Paulo› im Herbstsemester 2020 für fünf Standorte entlang

des Rheins in Basel entwickelt wurden. Die Aufgabe bestand darin, Prinzipien aus den Projekten in der Ausstellung für den lokalen

Kontext neu zu interpretieren, um den öffentlichen Charakter dieser Orte zu erhöhen. Dadurch endet die Ausstellung mit einer

Einladung zu einer fortwährenden Diskussion darüber, welche Lektionen die Architekturen und Freiräume São Paulos auch für

andere Städte auf der Welt haben könnten.

“The Beach” SESC Pompéia, São Paulo, Architect: Lina Bo Bardi. © Ciro Miguel 2018

Eingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine KulturbotschaftEingang über die Rampe – eine Kulturbotschaft

Ein zentraler Teil der Adaption der Schau für Basel ist die Errichtung einer Rampe an der Fassade des Museums, die während der

Laufzeit der Ausstellung als temporärer Eingang für das S AM dient. Die Wahl einer Rampe ist nicht zufällig: in vielen Bauten in São

Paulo werden Rampen eingesetzt, um architektonische Innenräume mit der Stadt zu verbinden und Räume zu schaffen, an denen

sich Menschen begegnen.  Die Rampe am S AM erfüllt eine ähnliche Funktion. Sie erweitert faktisch und symbolisch den

öffentlichen Raum der Strasse in das Gebäude hinein. Gleichzeitig wird mit der Schaffung eines neuen direkten Eingangs in der

Fassade das Museum der Stadt gegenüber geöffnet. Somit wird das Prinzip des ‹Zugangs für Alle› performativ umgesetzt und

erlebbar gemacht.

Pay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle TeilhabePay what you wish – kulturelle Teilhabe

‹Access for All› soll den Zugang für alle tatsächlich ermöglichen. Deshalb wird das S AM für die Dauer der Ausstellung auf das

Verkaufen von obligatorischen Eintrittsbillets verzichten. Die Höhe des Eintritts ist frei wählbar und setzt die Schwelle zum Besuch

der Ausstellung deutlich herab. Statt des üblichen Aufsichtspersonals wird es während ‹Access for All› ein Begrüssungsteam geben,

welches alle Besuchenden, Neugierigen und zufällig Erscheinenden am Kopf der Rampe empfängt und in die Ausstellung geleitet.

Auch dieses Angebot lässt das sonst hinter dicken Mauern gelegene Innere des Museums mit dem öffentlichen Raum verschmelzen.

Centro Cultural, São Paulo © Ciro Miguel 2018
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Zur Vertiefung der Thematik bietet das S AM Schweizerisches Architekturmuseum diverse Veranstaltungen für ein breites Publikum

an. Die Ausstellung ‹Access for All› stellt insbesondere eine Chance zur Auseinandersetzung mit stadtplanerisch aktuellen Themen

sowie mit gesellschaftlichen Fragen des städtischen Lebens dar. Das ist der Schwerpunkt des umfangreichen Führungsprogramms

zur Schau, das neben öffentliche Führungen durch die Ausstellung in deutscher, englischer und portugiesischer Sprache auch

thematische Rundgänge im Stadtraum rund um das Museum umfasst. In einem besonderen Führungsformat macht die

brasilianischschweizerische Architektin Andrea Landell de Moura Staehlin eine Annotation der Führung, in der sie neue

Perspektiven auf die Ausstellungsinhalte aus der Sicht einer Nutzerin und praktizierenden Architektin öffnet. Im internationalen

Symposium ‹The Space We Share› in Zusammenarbeit mit der Future Architecture Platform FAP (19.6.21, 14-18 Uhr, in der Stiftung

Brasilea), das sich an Fachkreise und Studierende wendet, präsentieren junge Kreativen aus ganz Europa neue Visionen und

Sichtweisen auf das Thema öffentlicher Raum. Und in einer Weiterführung des Forums Städtebau ‹Basel 2050› über städtebauliche

Zukunftsvisionen für Basel (eine Koproduktion mit Städtebau und Architektur des Bau- und Verkehrsdepartements Basel-Stadt)

geht es am 28.5.21 ganz im Zeichen von ‹Access for All› um Freiräume in der Stadt. Auch für Kinder und Familien ist etwas dabei: In

den Basler Sommerferien wird ein Programm für Kinder (6-11 Jahre) unter dem Motto ‹Basel für alle! – Stadt entdecken, erleben,

gestalten› angeboten.

SESC Pompéia, São Paulo © Danilo Zamboni 2018
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‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›

Zur Ausstellung ist 2019 die Publikation ‹Access for All: São Paulo’s Architectural Infrastructures›, herausgegeben von Andres Lepik

und Daniel Talesnik, bei Park Books erschienen (ISBN 978-3-03860-163-0, CHF 39, in Englisch), die im Museumsshop des S AM

erhältlich sein wird.

Quelle: www.sam-basel.org
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50 51EINBINDUNG

+

wo will ich eingreifen?  
was interessiert mich? 
Überforderung - alles ist möglich.
...
mich interessiert wie man da 
ankommt, will man da überhaupt 
hin? momentan ist es nicht sehr 
einladend.
...
Parkhaus wird zur Schwelle um ins 
Haus zu gelangen. aber was genau 
soll da drinn passieren? 



52 53EINBINDUNG Schwellenraum
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Portal 
Schwelle 

Zugang 
Loggia 

Zentrum 
Parkhaus

Begegnungsort

EINBINDUNG Schwellenraum
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RAUMGEFÜGE
reproduktive Strukturen
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Zur Auflösung starrer Funktionstrennungen lassen sich unter-
schiedliche räumliche Beziehungen zwischen Wohnen und Arbei-
ten denken, welche sich auch im KSB einfinden können. 
Übereinander - Hier findet lautes Arbeiten, etwa handwerkliche 
Tätigkeiten, unterhalb der Wohnnutzung statt. Die Arbeitsbereiche 
bleiben dabei jedoch sichtbar und bewusst erlebbar, sie werden 
nicht abgeschirmt.
Nebeneinander - Wohnen und Arbeiten passieren in umliegender 
Nähe, aber es gibt klare Grenzen, wo gearbeitet und wo gewohnt 
wird. Zwischenzonen können hier als vermittelnde Räume fungie-
ren und punktuelle Überschneidungen ermöglichen.
Miteinander - Wohnen und Arbeiten sind räumlich und funktional 
verflochten; es entstehen geteilte, undomestizierte Räume.
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+

Dinge die ich gelernt habe durch 
die Textur Übung:

•	 mit Tipp-Ex Pläne bearbeiten  
macht Spass und ist praktisch

•	 mehr auf eigene Intuition 
vertrauen!

•	 nicht zu viel nachdenken!?? 
HOW?!

•	 daran glauben, dass die 
Textur mich bis zum Ende des 
Semestern begleiten wird (ich 
habs nicht geglaubt)
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ich bin grundsätzlich zufrieden 
mit der ersten Projektkritik. Das 
Konzept und Programm wurde 
verstanden, was mich schon einmal 
erleichtert. Wie ich jetzt mit den 
weiteren Geschossen, nebst dem 
Untergeschoss, umgehe, ist mir 
noch nicht so klar. 
 
Prägendste Aussage: Öffentlich 
ist nicht gleich gesellschaftlich 
eingebunden! 

+
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Die im Auftrag des Historischen Lexikons der Schweiz (HLS) erstellten Inhalte unterliegen der
Creative Commons-Lizenz CC BY-SA. Die Rechte aller anderen Inhalte (insbesondere Bild-, Film-
und Tonmaterial) liegen bei den jeweils spezifisch genannten Rechteinhabern. Abkürzungen und
Siglen, Informationen zu Verlinkung, Verwendung und Zitierung.

Strohflechterfamilie im Freiamt. Öl auf Leinwand eines unbekannten
Künstlers, um 1840 (Schweizerisches Nationalmuseum, Zürich, LM-
16873). […]

Plakat für die erste Schweizerische Heimarbeitausstellung
im Sommer 1909 von Burkhard Mangold (Museum für
Gestaltung Zürich, Plakatsammlung, Zürcher Hochschule
der Künste). […]





DE FR IT

Heimarbeit
Version vom: 09.03.2015

Autorin/Autor: Albert Tanner

Heimarbeit ist eine Betriebs- oder
Produktionsform, bei der die Arbeitskräfte
ihre Tätigkeit zu Hause, in der eigenen
Wohnung oder in einem speziellen
Arbeitsraum, verrichten. Für die Kosten des
Arbeitsraums kommen sie selbst auf. Teils
gehören ihnen auch die Produktionsmittel
(Werkzeuge, Maschinen), teils werden diese
von den Arbeitgebern, die den Rohstoff oder
die weiter zu bearbeitenden Stücke liefern
und die Produkte verkaufen, zur Verfügung
gestellt. Eng mit der Protoindustrialisierung
verbunden, war Heimarbeit in den beiden
wichtigsten schweizerischen Exportzweigen,
der Textil- und Uhrenindustrie, bis nach
1880 die dominante Produktionsform. Mit
fortschreitender Mechanisierung und
Konzentration der Produktion in Fabriken

(Industrielle Revolution) verlor sie jedoch zunehmend an Bedeutung. 1850
waren noch 75% der rund 200'000 industriellen Erwerbstätigen der Schweiz
in der Heimindustrie beschäftigt, 1880 noch gut die Hälfte. Um 1900 war es
lediglich noch etwas mehr als ein Drittel. Mitte des 20. Jahrhunderts spielte
die Heimarbeit ausser in der Kleider- und Wäschekonfektion kaum noch eine
Rolle. Mit dieser Marginalisierung ging eine starke Entprofessionalisierung
und Feminisierung der Heimarbeit einher; diese umfasste zunehmend
unqualifizierte Fertigungs- oder Montagearbeiten und fand als schlecht
bezahlte Nebenbeschäftigung für verheiratete Frauen in entlegenen Regionen
völlig im Versteckten statt. Erst gegen Ende des 20. Jahrhunderts machten es
die neuen Kommunikationstechnologien für einige Unternehmen interessant,
einzelne Arbeitsgänge in Privatwohnungen auszulagern, um so nicht nur die
Kosten für die Ausstattung von Arbeitsplätzen zu sparen, sondern auch
Auftragsschwankungen ohne grössere Aufwandskosten zu bewältigen. Dies
betraf neben Tätigkeiten wie der Montage von Einzelteilen, dem Nähen oder
Kartonagearbeiten vor allem die sogenannte Teleheimarbeit, zu der
verschiedene Aufgaben am Telefon oder Computer wie Telefonverkauf,
Umfragen, Sekretariatsarbeiten, Datenerfassung oder Programmierung
zählen.

Die Anfänge der Heimarbeit reichen bis ins
ausgehende Spätmittelalter zurück. Sie entwickelte
sich teils aus der bäuerlichen Eigenfabrikation, teils
aus dem städtisch-zünftischen Handwerk. So
produzierten im St. Galler Leinwandgewerbe bereits im
15. Jahrhundert viele Appenzeller Familien für die
städtischen Webermeister Flachsgarn und Leinwand.
Um ihren Handel auszuweiten, griffen die städtischen
Kaufleute im 16. Jahrhundert immer mehr auf
ländliche Arbeitskräfte zurück, die wegen ihrer
bäuerlichen Einkünfte nicht nur billigere Arbeitskräfte
als die zünftischen Weber waren, sondern auch
elementare technische Fertigkeiten beherrschten. In
Zürich erfolgte ab dem letzten Drittel des 16.
Jahrhunderts ein Grossteil der aufkommenden
Verarbeitung von Baumwolle, Seide und Wolle in
Heimarbeit auf dem Lande. Trotz des Widerstands des
städtischen Posamenterhandwerks vermochte sich
auch in der Basler Seidenbandweberei die Heimarbeit

ab 1612 immer mehr auszubreiten. Ebenso wurden Strohhüte seit dem 17.
Jahrhundert in Wohlen (AG) und Umgebung, später im Luzernischen und
Zürcher Unterland sowie im Tessin in Heimarbeit angefertigt
(Strohflechterei). Ihre grosse Verbreitung erlebte die Heimarbeit in der
Baumwoll- und Seidenindustrie aber erst mit der Einführung des
Verlagssystems, über das die Kaufleute oder Fabrikanten den
Produktionsablauf von Anfang bis Ende kontrollierten: Sie lieferten die
Rohstoffe (Baumwolle, Seide) oder die Zwischenprodukte (Garn, Tuche) an
die Arbeitskräfte, liessen diese gegen Stücklohn veredeln und exportierten die
fertigen Produkte. Zehntausende Spulräder und Webstühle in Stuben und
Kellern machten die Ostschweiz, Glarus, die Zürcher Seegemeinden und das
Oberland, Gebiete des Aargaus sowie Baselland zum Teil bis über die Mitte
des 19. Jahrhunderts hinaus zu einer einzigen grossen «Fabrik», von der ein
Grossteil der ländlichen Familien in diesen Regionen lebte. Um 1866/1867 –
damals war das Spinnen in Heimarbeit schon seit 50 Jahren verschwunden –
zählte die Baumwollweberei neben 12'000 Fabrikwebern noch immer 45'000
Hand- oder Heimweber. Noch länger hielt sich die Heimarbeit in der
Seidenindustrie, die um 1900 über 30'000 Heimarbeiter beschäftigte. In der
Stickerei vermochte die weit verbreitete Heimarbeit die fabrikmässige
Produktion ab den 1880er Jahren sogar wieder zurückzudrängen. In der sich
seit dem 17. Jahrhundert in Genf entwickelnden Uhrenindustrie war das
Aufkommen der Heimarbeit ebenfalls eng mit dem Verlagssystem verbunden.
Zunächst erfolgte die Fabrikation arbeitsteilig in kleinen Werkstätten
selbstständiger Kleinproduzenten. In den Juratälern fand sie erst grössere
Verbreitung, als mit der Einführung der sogenannten Etablissage auch die
Uhrenindustrie verlagsmässig organisiert wurde. Gleichzeitig nahm die
Spezialisierung weiter zu, sodass sich die Herstellung einer Uhr um 1830 auf
über 50 verschiedene Arbeitskräfte verteilte, die teils zu Hause und teils in
Ateliers die einzelnen Bestandteile in Serie fertigten. Um 1870, kurz bevor
sich die Fabrikproduktion in der Branche durchzusetzen begann, waren rund
60'000 Männer, Frauen und Kinder meist in Heimarbeit mit der Herstellung
von Uhren beschäftigt.

In der Heimarbeit bildete das Haus bzw. der Haushalt das eigentliche
Zentrum der Güterproduktion, wobei die familiäre Arbeitsgemeinschaft
neben den Mitgliedern der Kernfamilie noch weitere Kostgänger, Ledige und
Witwen umfassen konnte. Im Unterschied zur Fabrikindustrie unterstanden
die Arbeitskräfte in der Heimarbeit keiner direkten Kontrolle durch die
Arbeitgeber. Die Arbeitsintensität und den Arbeitsrhythmus bestimmten sie
selbst; ihr Entscheidungsspielraum war allerdings klein, da die Auftragslage
und damit ihr Einkommen unmittelbar von der Konjunktur abhingen. Schon
kleinere Stockungen des Handels führten zu Lohnrückgängen, bei grösseren
Absatzkrisen drohte Arbeitslosigkeit. Doppelt getroffen waren die
Heimarbeiter, wenn – dies war bis ins 19. Jahrhundert oft der Fall –
Lebensmittelteuerungen und Handelskrisen gleichzeitig auftraten. Dann
nahm ihnen die Teuerung das Brot und die Absatzkrise den Lohn. In der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts arbeiteten viele Heimarbeiter, auch in
Zeiten guter Konjunktur, zu Löhnen, die «weder zum Leben noch zum
Sterben ausreichten». Besonders schlecht waren um 1900 die Verhältnisse in
jenen Zweigen, in denen die Heimarbeit nur noch dank tiefer Löhne
konkurrenzfähig war, wie zum Beispiel in der Seidenstoffweberei. Auch für
unqualifizierte Tätigkeiten, für die ein Überangebot an Arbeitskräften
bestand, waren die Löhne sehr tief, wie etwa in der Tessiner Strohindustrie.
Vielfach mochte sich die Heimarbeit nur wegen der extremen Fremd- und
Selbstausbeutung behaupten. Lange Arbeitszeiten, Kinderarbeit sowie
schlechte Ernährungs- und Wohnverhältnisse gehörten Anfang des 20.
Jahrhunderts zum typischen Erscheinungsbild der Heimindustrie. Im
Unterschied zur Fabrikindustrie, in der mit dem eidgenössischen
Fabrikgesetz 1877 erste sozialstaatliche Massnahmen zugunsten der
Arbeiterschaft durchgesetzt worden waren, unternahm der Bund bezüglich
der Heimarbeit lange nichts. Das Bundesgesetz über die Ordnung des
Arbeitsverhältnisses von 1919 enthielt Regelungen zum Schutz der
Heimarbeiter; es wurde aber in der Referendumsabstimmung 1920
abgelehnt. Erst um 1940 erliess der Bund wegen der Verhältnisse in der
Konfektionsindustrie und der hohen Arbeitslosigkeit ein Heimarbeitsgesetz,
das neben verschiedenen Schutzmassnahmen dem Bundesrat auch die
Kompetenz übertrug, Mindestlöhne festzusetzen. Bereits ab Mitte der 1930er
Jahre versuchte der 1931 gegründete Schweizerische Verband für Heimarbeit
mit seiner vom Bund unterstützten Zentralstelle, die Heimarbeit besonders in
den Berg- und Randregionen zu fördern. 1949 verabschiedeten die
eidgenössischen Räte einen Bundesbeschluss zur Förderung der Heimarbeit.
1981 trat ein neues Heimarbeitsgesetz in Kraft, das eine weitere Verbesserung
der Stellung der Heimarbeiter und Heimarbeiterinnen brachte.

Anfang des 21. Jahrhunderts hat sich mit der allgemeinen Computerisierung
der Arbeits- und Lebenswelt diese «neue» Heimarbeit zum Beispiel über
virtuelle Callcenters intensiviert und vor allem digitalisiert. Kennzeichnend
für die neuen digital gestützten Formen der Heimarbeit sind die noch stärkere
Externalisierung der Aufgaben aus den Unternehmen, die Flexibilisierung
von Arbeitsprozessen und eine damit einhergehende stärkere
Selbststrukturierung, Steuerung und Überwachung des Arbeitsprozesses
durch die Arbeitnehmenden selbst.
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Mit der Eingemeindung 1962 wurde Dättwil Teil der Stadt – das 
einst dörfliche Gefüge, in dem Wohnen, Arbeiten und Gemein-
schaft unter einem Dach stattfanden, wich der funktionalen Tren-
nung. Produktionsstätten verschwanden aus dem Wohnumfeld, 
Reproduktionsarbeit wurde unsichtbar, das Leben zunehmend 
privatisiert.

Das KSB-Areal liegt heute isoliert am Rand des Dorfes. Dieser 
Inselcharakter soll gebrochen werden: Das Parkhaus wird zum 
Schwellenraum und öffnet das Gebäude in Richtung Dorf. Da-
durch wird es in die bestehende Wohnstruktur eingebunden, Woh-
nen und Arbeiten rücken wieder näher zusammen.

Im Sockelbau entstehen neue räumliche Durchbrüche: Innenhö-
fe, Rampen und Treppen verbinden die Geschosse. Eine Rampe 
wird weiter nach oben geführt und wickelt sich um den Turmbau 
– die Geschosse bleiben befahrbar und behalten ihren industriel-
len Charakter. Das Untergeschoss wird zum produktiven Raum 
für verdrängtes Gewerbe, handwerkliches Arbeiten und kreatives 
Schaffen. Je weiter man nach oben steigt, desto fließender wird 
die Grenze zwischen Wohnen und Arbeiten. Maschinen werden 
leiser, Stimmen lauter. Durch die Verbindung mit der Produktion 
wird Wohnen nicht nur räumlich, sondern auch gesellschaftlich 
eingebunden.
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(c) OpenStreetMap.org contributors
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